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Sensation in 
(22, Fortſetzung) 


Diooch der machte feine Miene, danach zu greifen. 
Statt deſſen fragte er: „Doktor, ſind Sie ſich klar, was 
Sie begangen haben?“ 

„Ich war mir von allem Anfang an klar. Ich hab' 
mich des Verſicherungsbetruges ſchuldig gemacht. Das 
wird mit Gefängnis, eventuell ſogar mit Zuchthaus be⸗ 
ſtraft. Ich bin kein Kind, Hochwürden. Ich hab' wohl 

gewußt, was mir da blühen könnte. Aber ich hab's doch 
tun müſſen. Das Riſiko gehört halt mit dazu Er 
prach ganz ruhig. Er verteidigte ſich nicht. Er ent⸗ 
chuldigte ſich nicht. Er ſtellte ein Faktum feſt. 

„Wer red't denn vom Gericht?“ begehrte Weid⸗ 
müller auf. „Das müſſen S mit dem alten Spannagel 

abmachen! Da kann ich Ihnen nicht helfen.“ 

a „Ich hab auch keine Hilfe verlangt. Hochwürden!“ 

Martin ſteckte den Brief in die Taſche zurück, legte die 

Zigarre in die Aſchenſchale und wollte aufſtehen. 

„Bleiben S ſitzen!“ knurrte der Propſt. „Aber ich 

5 einen Selbſtmörder eingejegnet, weil Sie, Herr 

Doktor Martin Wagenmeiſter, mir wiſſentlich falſche 

Angaben über ſeinen Tod gemacht haben!“ 

> „Hochwürden: Wollen Sie der Chriſtel den Vater 
wieder ausgraben?“ 

Der Propſt zog ſich ſchwermaſſig in die Höhe. 

Schaute nun. auf beide Fäuſte geſtützt, über den Schreib⸗ 

tiſch und ſtarrte in den Garten hinaus. Das alte, 

ſolide Möbel ſchien ſich unter ſeiner Mucht zu biegen. 

So ſtand er und rührte ſich nicht. Dann ſagte er: „Geb'n 

S' her, den Brief!“ Wie ein Befehl klang das. Mit 

lautlos ſich bewegenden Lippen las er, ſchüttelte ab und 
den Kopf. Einmal unterbrach er ſich und ſchaute 

artin unverwandt an. Kein Wort ſprach er dabel 
und nahm dann die Lektüre wieder auf. 


Martin rührte ſich nicht. Die Sonne lag in all 


ihrem Glanz über dem Schreibtiſch und dem weiß⸗ 
haarigen Prieſter vor ihm. 


Der Propſt war fertig. Er faftete die acht Seiten 


9 8 . und gab ſie Martin zurück. „Hat Chriſtel 
n Brief geleſen?“ 
„Nein!“ Martin zögerte, dann ſetzte er hinzu: 


2 „Schau'n S', Hochwürden: Ich hab' nicht wollen, daß fie 


mitſchuldig wird. Wenn ſie mich vor Gericht ſtellen, 
dann können fie doch wenigſtens dem Mädel nichts ans 
haben Die hat von nichts gewußt! Von gar nichts!“ 

Der Geiſtliche erhob ſich wiederum. „Das war ver⸗ 
kehrt. Doktor! Sie ſind ſa hierhergekommen zu mir — 


fo, na, ſag'n wir halt: um eine inoffizielle Beichte ab⸗ 


zulegen. Nicht wahr? Ich kann Ihnen nur das eine 
raten: Geben Sie der Chriſtel den Brief zu leſen! Die 
hat ein Recht darauf!“ 

Martin horchte auf. Dasſelbe, faſt mit den gleichen 
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Worten, hatte Irma Atterſtein geſagt. , , Der Mann 
im Prieſterrock und dieſe große Weltdame ſprachen das 
gleiche Urteil. Hatte er alſo unrecht 
„Die Chriſtel wird Ihnen helfen!“ fuhr der Propſt 
fort. „Die iſt ein ganzer Menſch! Sie wird Ihnen 
tragen helfen, was zu tragen ſein wird!“ ' 
ee ergab ſich. „Gerad das hab' ich vermeiden 
wollen 
Der Propſt goß ihm ein zweites Glas ein. „Proſt! 
Austrinfen! ſag' ich. Co... Und wegen des Begräb⸗ 
niſſes — da kann ich halt nicht allein entſcheiden; da 
muß der hochwürdigſte Herr Biſchof amtswalten. Aber 
ſeh'n S', Doktor: Der alte Herrgott, der iſt gar kein fo 
übler Mann! Den muß man nur kennen! Wenn man 


ſo zu ihm als reuiger Sünder kommt, dann läßt er ſchon 


mit ſich reden!“ 
31. Kapttel. 

Chriſtine konnte Martins Beſtellung an den 
Freund Heitzenberger in Spitz nicht ausrichten, denn ſie 
war gar nicht fortgefahren. 

Als Baronin Irma erſchien, um ſie abzuholen, er⸗ 
ählte fie. was geſchehen war. „Wo iſt er hin?“ grübelte 

e. „Warum lügt er mich ununterbrochen an?“ 

„Warten wir auf ihn!“ ſchlug Irma vor. 

So ſaßen fie im Garten, als Martin heimkam. 
Irgendwie war er gar nicht fo überraſcht, als er es hätte 
ein müſſen; aber an ſeinem Geſicht war zu merken, daß 

ch etwas Außerordentliches ereignet hatte. 

„Chriſtel, fing er ohne Umſchweife an, „ich war 

beim Gericht. Man hat mich verhört, und, ſo wie es 

ausſieht, werden ſie mir wohl auch den Prozeß machen 
„Ich hab alles total verpatzt — alles!“ 

Er hielt inne und blickte, wie um Entſchuldigung 
bittend, die beiden Frauen an, die nebeneinander⸗ 
ſtanden. Irma Atterſtein hielt den Arm um Chriſtines 


Schulter. und ihre Augen waren voll dunklen Feuers, 


Martin ſprach ernit, mit einer Stimme, deren Ton⸗ 
loſigleit bel ihm faſt erſchreckend wirkte. Aber plötzlich 
war Klang in der Stimme: fie wurde kräftig. auf⸗ 
begehrend. Um ſeinen Mund zog der Schimmer eines 
Lächelns. „Sie haben recht gehabt, Frau Baronin: 
Mir iſt nichts Geſcheiteres eingefallen ... Dabei hab' 
ich mir eingebildet. ich brächt's jo durch. daß du, 
Chriſtel, den Brief da nicht zu leſen brauchteſt. Ich hab 
ſogar geglaubt, ich wär' fo geſcheit, daß mich auch das 
Gericht nicht packen könnte ..“ 

Er hatte den Hut noch immer in der Hand. Doch 
nun ward ihm der zupſel. Er knäulte ihn zuſammen 
und ſchlua ihn auf die Cartenbank. Der alte. der un: 
widerſtehliche Martin, riß ſich aus all dem Muſt von 
Lügen, heimlichen Sorgen, Verdrehungen, Fälſchungen 


rm. . en nana 


heraus; „Ich war beim Propſt, und der hat mir geſagt, 
daß ich ein — — na, daß ich Unrecht getan hab', weil 
ich dich den Brief des Vaters nicht hab' leſen laſſen. 
Und da haſt du ihn jetzt. Chriſtel! Und, Frau Baronin, 
wenn ich ſchon Farbe bekennen muß, dann — dann 
wärs mir am liebſten. Sie wüßten ebenſo wie die 
Chriſtel, warum man mich einſperren will!“ 


Da wurde Irma Atterſtein purpurrot. Sie hatte 
ihn verſtanden. Er ließ ſich auf die Bank fallen und 
griff an ſeinem Hut herum. Chriſtine hatte den Brief 
in der Hand und rührte ſich nicht. 2 


„So lies doch!“ drängte der Bruder. 


Mechaniſch gehorchend. fette ſich das Mädchen neben 
ihn, glättete mit zärtlichen Fingern das zerdrückte 
Papier und las. 


Dieſer letzte Brief, den der alte Wagenmeiſter am 
ſonnigen Spätnachmittag, allein in ſeiner Kanzlei 
ſitzend, an feinen älteſten Sohn geſchrieben hatte —, 
dieſer Brief begann: „Mein lieber Martin! Du biſt 
mein älteſter Sohn. und zu Dir muß ich ſvrechen. An 
wen ſonſt ſoll ich mich wenden? Wem Toll ich geſtehen, 
daß ich ein Verbrechen begangen habe — —“ 


„Mein Gott —!“ ſchrie Chriſtine auf. 
„Lies weiter! Weiter!“ drönate Martin. 


Und Irma ſtellte ſich hinter Chriſtine, um ihr die 
Hand auf den Kopf zu legen. Es war überraſchend, 
0 na a Zärtlichkeit dieſes Weltkind in Vor⸗ 
rat hatte. 


* und daß ich das in mich geſetzte Vertrauen 
ſchmöhlich täuſchte —?“ Mit dem Bankrott der Textil⸗ 
fabrik Schauffler in Krems fing die Tragödie an. Die 
Heiligenburger Filiale der Landesſparkaſſe verlor dabei 
35 000 Schilling. Erſter Schlag. Karl Wagenmeiſter 
war dafür verantwortlich. Er hatte auf eigene Fauſt 
Hans Schauffler, dem Sohn. das Geld geliehen, weil 
er mit dem Vater zuſammen in die Schule gegangen 
war und weil ja die Firma völlig ſicher ſchien: Im⸗ 
mobilienwert allein 275 000 Schilling. Aber der junge 
Schauffler hatte nicht die „Kopf⸗durch⸗die⸗Mand⸗Ehr⸗ 
lichleit“ des Vaters. Er verſchwieg dem alten Wagen⸗ 
meiſter, daß die Fabrit bis zum höchſten Dachziegel mit 
Hypotheken belaſtet und daß die Marenvorräte bis auf 
die letzte Spule Garn lombardiert waren. Er nahm 
die reſtlichen 12 000 Schilling aus ſeinem Geldſchrank, 
verſchwand ſüdwärts und lie den Freund feines Vaters 
mit einem Loch in der Kaſſe zurück, das der aus 
Eigenem nie mehr aufzufüllen imſtande war. .. Das 
war der Anfang vom Ende. 


„Du wirſt Dich fragen,“ ſchrieb der alte Wagen⸗ 
meiſter an ſeinen Sohn, „warum ich keine Hypothek auf 
unſer Haus aufnahm? Was Du fetzt gezwungener⸗ 
maßen tun mußt, wäre freiwillig ausgeführt, meine 
Rettung geweſen. Aber ich hatte eine Scheu davor, 
Eigentum anzurühren, das ich nicht als das meiniae, 
ſondern als das meiner Kinder betrachtete. Ich fühlte 
mich auch vollkommen imſtande. den Verluſt auf andere 
Weiſe wiedergutzumachen. Alſo griff ich nach dem 
Eigentum, das noch weniger mir gehörte: dem Kapital 
meines Unternehmens. Ich tat es bewußt und in der 


felten Ueberzeugung, das Geld nur zu entlehnen. Viele 


Defraudanten — ein furchtbares Mort. mein Enhn, das 
ich nun habe in mein Lexikon aufnehmen müſſen! — 
werden mit dem gleichen guten Vorſatz anfangen. Man 
überſchätzt ſich und tut damit den erſten Schritt zum 
Ruin. Ich wollte das Haus nicht anrühren und habe 
nun alles verloren, was für Euch beſtimmt war. Und 
mehr noch. 


* ** - — 


Martin, Du wirſt das als Mann, der ſelbſt ſeinen 
Berufsſtolz hat. begreifen und würdigen: Ich ſchämte 
mich. Die Angelegenheit war ein furchtbarer Schlag 
für mein Selbſtbewußtſein. Ich habe meine Pflicht ver⸗ 
letzt, indem ich mich auf Hans Schauffler verließ, als 
er mir eine notariell beglaubigte Abſchrift aus dem 
Grundbuch zeigte, wonach auf ſeinen Fabrikimmobilien 
nur ein erſter Satz in Höhe von 120 000 Schilling lag. 
Ich ließ ſogar das ihm gewährte Darlehen nicht hypo⸗ 
thekariſch eintragen, da ich noch Zeit genug dafür zu 
haben glaubte und unnötige Speiſen ſparen wollte. 
Meine Pflichtvergeſſenheit beſtand darin, daß ich den 
Sohn für ebenſo ehrenwert hielt wie den Vater. Ich 
habe nicht einen Moment daran geglaubt, daß der Sahn 
des alten Schauffler, mit dem ich auf der gleichen Schul⸗ 
bank geſeſſen bin, ein Betrüger ſein könnte. Ich bin 
mit der Zeit und dem Tempo ihrer Menſchen und Ver⸗ 
hältniſſe nicht recht mitgekommen. Dieſe Tatſache iſt 
mir im weiteren Verlauf der Dinge immer klarer ge⸗ 
worden.“ x 
Der weitere Verlauf der Dinge: Der alte Wagen⸗ 
meiſter wollte das Loch zuſtopfen. Er beging die zweite 
Pflichtverletzung: Er trieb den Teufel mit dem 
Beelzebub aus und begann zu ſpekulieren. Gar nicht 
einmal fo ungeſchickt ſtellte er ſich dabei an. Da er bis 
zur nächſten Bilanz ein halbes Xahr Zeit hatte, legte er 
auf den fingierten Namen Joſef Steinlechner ein 
Konto für 30 000 Schilling an und überwies dieſe bis 
auf ein paar hundert Schilling einem ihm bekannten 
Bärſenmafkler in Mien. Dieſe Transaktion ließ er ganz 
offen durch die Bücher gehen und kaufte allerlei inter⸗ 
nationale Papiere, die er ſich ſeſbſt herausſuchte. 


Er ſetzte die 30 000 Schilling. die ihm nicht ae: 
hörten, nicht auf eine einzige Karte. Er verteilte ſie. 
Schob den Gewinn des einen Papiers auf das andere. 
Kombinierte. Jonglierte Aus dem in ſoraloſer Be⸗ 
ſchaulichkeit dahinarbeitenden Nermalmenjhen wurde 
ein von ſteter Unruhe und Nervoſität getriehener 
Haſardeur. Er führte in der Zelle der Kanzlei geheime 
Telephongeſpräche. Wechſelte Briefe in Chiffren. Stu⸗ 
dierte in feinem Zimmer in der Nacht die Kursberichte. 


Saß mit liebenswürdig⸗aufmerkſamem Berufsaeficht im 


Büro und diskutierte mit dem Stadtbaumeiſter Alois 
Wondra aus Dobersberg die wichtige Frage. oh der zu 
Beginn feiner Bauarbeit 6000 oder nur 2000 Schilling, 
den Reſt ſo nach nud nach abheben ſollte. 
rechnete ſein Gehirn den Kursgewinn feines Naniers. 


Er lernte es, ſich zu beherrſchen und feine Geſichts züge 
in Zucht zu halten. Seine an ſich etwas granitstiſch⸗ 


mürdevolle Art wurde zur Maske. hinter der ſich Anaſt. 
Sorge unruhige Nächte. das ganze aufreibende Hin 
und Her des Vörſenſpielers bargen. 


Je wilder, je verzweifelter der Spieler in ihm 
wurde, deſto mehr veritärfte ſich ganz von felhit das 
Aeußere einer ſoliden. wohlabgemeſſenen Bürgerlichteit. 
Er erſchien jeden Nachmittag nach fünf Uhr im Kaffee⸗ 
haus, trank ſeine Melange und ſpielte ſeine Tarock⸗ 
partie bis um ſieben. Am Sonntag bealeitete er 
Chriſtine und Dr. Richard Weyer in den Tennisklub, 
wo ſich um dieſe Zeit Heifinenhnras vorneßme West zu 


verſammeln pflegte und bei Kaffee und Gugelhupf die 


Zeitläufte beſvrach. Er nahm mit größter Regelmößig⸗ 
keit an den Sitzungen des Gemeinderats teil. zu deſſen 
Zweitem Vorſitzenden er nach dem Tod des Notars 
Dr. Neuerer gewählt wurde: beſuchte mit feiner Fa⸗ 
milie die Rokokobar und tanzte dort ſogar ein naar 
Nunden ... Kurz und gut: Er erfüfte in jeher Meiſe 
die foriafen, ethiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben. 


die ſeine Exiſtenz ihm ſtellte. 


Fortſetzung folgt) 


Dabei be⸗ 


bert Rind wird ſich Silveſler mit Anni Bardekow verloben! — 
Die Belangloſigkeit dieſes . wandelt ſich in Bedeutung, 
wenn man weiß, daß fie ſeit langem einen erbitterten Prozeß 
wegen eines Streifen Landes führten, daß demnach die Hono⸗ 
ratioren Hiltrups während der Gerichtshängigkeit zu Parteien 
ro und contra gezwungen waren, daß der Streit mit der Vers 
N ein ſtillſchweigendes Ende fand, und daß ſomit eine 
Neuorſentierung der geſellſchaftlichen Lage notwendig war. 
Dieſe Neuorientierung war zwiſchen den Feſten Geſprächs⸗ 
off aller irgendwie in Betracht kommenden Familien: Die 
rauen beorderten ihre Männer, daß ſie abends im „Goldenen 
nker“, wo fie infolge des Bardekow⸗Rinck⸗Zwiſtes ſcharf ges 
trennt ſaßen, die gegenſeitigen ſpitzigen Sticheleien unterlaſſen 
ollten, was zur Folge hatte, daß Du nachts viel mehr 
wankende und debattierende Geſtalten ſah als je zuvor. — 
Die Männer beorderten ihre Frauen, daß ſie von jetzt ab der 
Nachbarin wieder überm Gartenzaun weg einen guten Tag 
böten, hämiſche Bemerkungen unterließen und auch ſonſt zu⸗ 
traulich täten. — Auch das geſchah ſehr prompt und mit dem 
Erfolg, daß man allſeits über alle Intimitäten Beſcheid wußte. 

So war die Lage ziemlich befriedet, als man ſich Silveſter⸗ 

abend zur ſeſt hen Verlobung einfand, die unter der tadel⸗ 
loſen Regie der Näter Bardekow⸗Ninck fo geordnet war, daß 
e ein Herr der einen Partei eine Dame der anderen zu Tiſch 
ühren, die Redner BER die Rededauer beſtimmt fein 
ollte. Viertel vor 12 follten dann die eingegangenen Glück⸗ 
wünſche verleſen werden, Punkt 12 mußten die Pfropfen knallen, 
damit man gleichzeitig auf das Paar und das neue Jahr an⸗ 
17 75 könnte., und ferner follten ebenfalls Glock 12 Kanonen⸗ 
chläge das Zeichen geben zu einem Feuerwerk, einem Fackelzug 
und einem Geſangvereinslied. 

Und fo ſaßen denn Silveſterabend Bardekower und Rinder 
einträchtig im Ankerſaal. Das Eſſen und die Weine waren vor⸗ 
züglich. Die Reden verliefen in programmäkiger Würze und 
Kürze. Man ſcherzte. zog Knallbonbons, aß Vielliebchen. Als 
die Eltern ſich, um weitere Zerſplitterung der Aufmerkfamkeit 
zu verhüten. darauf beſannen. das Brautpaar, dem doch das 
Feſt galt, durch Verleſen der Glückwünſche wieder in den Mittels 
punkt des Abends zu rücken: Rind fen. klopfte, da ihm die Auf⸗ 
gabe des Vorleſens zugefallen war, ans Glas und mit väterlich 
wonnetropfender Stimme verkündigte er die vorliegenden, 
lapidaren Glückwünſche. 

Als er das letzte Telegramm hob, umdüſterte ſich fein vor⸗ 
dem unter der knappen Klarheit der Worte ebenſo klarer Blick 
ein wenig, und er ſtutzte, als er las: N 

„Ev. Joh. IV. 18“. . . und nichts! — Die Elternpaare 
ſchauten fih erſtaunt fragend an, und zweiſelnd gingen die 
wortgewordenen Fragen weiter um die Tafel: 

„Was heißt das?... Von wem kommt das Orakel? 
Wer fann es löſen? ... Hat jemand eine Bibel zur Hand?“ 
die Fragen kreuzten ſich ſchwirrend, die Bibelunfeſtigkeit 

war beſchämend, das Fehlen des heiligen Buches erhöhte das 


Beſchämende. 
was ſich zur Zeit überhaupt 


Rinck ſagte nur das einzige, 
ſagen ließ: 

„Es iſt ein Telegramm unſeres allverehrten Dr. Termühl, 
des beſten Freundes des Hauſes Vardekow, der leider durch 
eine Reife an der Teilnahme des Feſtes verhindert iſt . 
Als das Buch erihien, blätterte Vater Rind eifrig und verlas 
dann zögernd und ſtockend und fo, als leſe er nicht recht, den 
Text des zitierten Wortes: 

„Fünf Männer haft du gehabt, und den du nun haft, der 
If nicht dein Mann!“ — Ein betretenes Schweigen folgte. Die 
uftändieen Elternpaare wechſelten ſämtlich die Farbe. Das 
Junge Paar ſchaute verdutzt und etwas mißtrauiſch drein. Die 

brigen . vielſagende Blicke aus lauernden Augen und 


ſchelnd: 
„Was bedeutet das?7? “ .. Ein furchtbaret Verdacht 


eg auf!. 
Die vorherigen Rinder flüſterten: 
Wie? ... Die Anni Bardekow fünf Männer??“ 
Und die früheren Bardekower raunten: 
Was? .. Der Doktor Rind nicht ihr Mann??“ 

Man rückte merklich voneinander ab. Unglaublich ſchnell 
tauchte wieder Parteiung auf. Hier riet man an dem Rätſel 
fo, dort anders. Die Rincker machten den Bardekowern, dieſe 
aber den andern erheblich ſcheelfüchtige Augen und Mienen. 

Auf der anderen Seite grollte es vernehmlich. 

„Der Doktor, oieſer Herr Rind ſun, ſcheint ja ein tüchtiger 
Mann und unſauberer Patron zu ſein !!“ 

eber eins war man ſich klar: Der Abſender dieſes omi⸗ 
en Telegramms wußte ſicher noch mehr, als man ahnte! 


ſti 


Dias Glüchwunſchtelegrannn 
Hiltrup tte wiſchen den Jeſten 0 ee von P. Bergenholt. ) 


Sprach der ſchon von Fünen, waren es gewiß noch mehr!. 

Sechſe. * oder N 

heiligkeit feſtſtellen? ... Und der feine Bräutigam: Wenn 

der ſchon einer anderen das awort gegeben hatte, wievielen 

8 er . zum Verhängnis geworden ſein? ... Dieſer 
on Juan 

„Eine nette Geſellſchaft das!“ hämelten die einen, und die 
anderen taten nicht minder: „Nette Geſellſchaft!“ 

Die vorher noch ſo friedliche Lage ſpitzte ſich zu und ſchwang 
durch Türen und Fenſter zu denen, die Feuerwerk machen, die 
12 abbrennen, die fingen wollten ... Die Sänger unter⸗ 

ießen ihr: „Wir winden dir den Jungfernkranz“, die Fackler 
bohrten ihre ſchon brennenden Lunten in die Erde. daß es 
pet blieb, und die Feuerwerker warfen die Feuerwerkskörper 
n die Gruppen der Uebrigen, daß es ordentlich Beulen gab. 
Dann fielen ſie alle übereinander her. Stark und heftig. 

Oben die Elternpaare hatte ihre diverſen Kinder che ge: 
nommen. Vater Rind ſchleuderte Vater Bardekow einen flam⸗ 
menden Augenblitz zu, der beſagte: a 

Norgen am Tag beginnt wieder unſer Prozeß!“ 

Die ſengenden Blicke Bardekows erwiderten: 

And nun bis aufs Meſſer!“ 

Die Kinder aber, vorher noch gewillt, den Segen des neuen 
Jahres für ihr Glück einzuſetzen, trennten ſich zornſprühend mit 
einem verächtlichen gehäſſigen: 

E 

Funkelnde Männeraugen kreuzten ſich mit hämiſchen 
Frauenblicken. »Man war ſich klar, wo man in diefer unfauheren 
Affäre zu ſtehen hatte: Hie Bardefow... Hie Rind! 
Bis mitten in dieſe Verwirrung ein Depeſchenbote preſchte, der 
ein neues Telegramm ſchwang, etwas von poſtaliſcher Richtige 
ftellung rief und Quittung erwartete. 

Alſo öffnete Rind fen. feiner Aufgabe gemäß das neue 
Telegramm und kam ſich ziemlich fehl am Platze vor, weil alles 
in Trennung und Aufbruch begriffen war. 5 

Indes: Er öffnete! — Las erſt ſehr leiſe, dann erſtaunt, € 
dann laut und mit einer Erregung, die die Aufbrechenden noch⸗ 0 
mals zum Verweilen zu zwingen ſuchte: a 

Telegramm Termühl verſtümmelt. — Stop. — Text richtig: 
1. Ep. Joh. IV. 18“... Und nun dämmerte die Erkenntnis, 

aß Epiſtula“ und Evangelium“ in der gewählten Abkürzung 
verſtümmelt und infolgedeſſen mißverſtanden worden war! 

Alſo griff man wiederum zur Bibel, bläterte haſtig und faſt 
Hebernd und las ſetzt den neuen Text: \ 

„Furcht iſt nicht in der Liebe!“ .. ſonſt nichts! — 

Da ſchwand aus den Augen der Väter der ſchon wleder 
begonnene Prozeß. die Parteien näherten ſich einander, die 
beiden Mütter vergoſſen Freudentränen: „O, ihr lieben Kin⸗ 
der!“, die Pfropfen knallten, wenn auch verfpätet, feurig hell 
auf. Und draußen ſtieg das Feuerwerk, das noch vorhanden 
war, die Fackeln flammten, die Sänger fangen. Und alles war 

oh bewegt zum Glückwunſch an das junge Paar und zum Be⸗ 
ginn des neuen Jahres, das eitel Wonne erſchſen 


Wiſſenswertes Allerlei 


Unter Kohle verſteht man im allgemeinen die von der 
Natur gebildeten Produkte. Der Kohlenſtoffgehalt nimmt mit 
dem Alter zu: man ſchätzt ihn bei Anthrazitkohle auf 95 Pro- 
zent, bei Steinkohle auf 80—82 Prozent, bei Braunkohle 
auf 70 Prozent. Torf, der ſich erſt im Verkohlungsprozeß 

indet hat einen Kohlenſtoffgehalt von nur etwa 60 Pro⸗ 
zent. Die gefamten Kohlenlager der Erde follen etwa 
7363,5 Milliarden Tonnen Kohle enthalten. In Amerika 
befinden ſich die größten Kohlenlager, nämlich 69 Prozent 
von Kohlenvorräten der Erde. In Afrika ſind nur 
0,8 Prozent von den Weltkohlenvorräten vorhanden in 
Auftrafien 2.3 Prozent, in Afien 17,4 Prozent, in Europa 
10.5 Prozent. Die Geſamtkohlenförderung betrug im Jahre 
1930 1410 Millionen Tonnen, 1931 nur 1251 Millionen 
Tonnen. 1932 ging die Förderung noch weiter zurück, 1933 
aber zeigte ſich ein Aufſchwung. Deutſchland ſteht an zweiter 
Stelle der kohleproduzierenden Länder, Amerika an erſter. 

2 * 


Ein norwegiſches Ehepaar hat kürzlich den 65. Jah res⸗ 
tag ſeiner Vermählung gefeiert. Zuſammen mit den 4 ſehr 
angejahrten „Brautjungfern“ hatte die Feſtgeſellſchaft ein 
Alter von 474 Jahren. 


. . „ Wer konnte das bei ſolcher Schein⸗⸗ 


a eee nun lange ins Leere, mit glaſigen 


der ihn da 


P 


f de allein in den Trubel des 
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mit 


5 A ſtrich, ſchrie ſein Pro 


Seſſel zurüdpirihte, als er den Dedel don der Bowle hob 


ſeinen zitternden 
er weinte nicht. Er häte ins Bett gehen und 


iſt,“ meditiette er. „Einmal ſoll man 
ch ſelbſt, ſoll verfuden, — mit ſich ins Reine zu kommen. Und 


Der Mann, der in ſich ging 


Siloeſter⸗humoreske von Otto Wilhelm Beiſe 


Den eigentlichen Anlaß gab Suſanne. 
Suianne war auf Gitta, Oüy und Itmalotte gefofat, hatte 
Irene direkt abgelöſt. Gitta. Olly. Irmalotte und Irene waren 


Jahre geweſen — aber Eufanne war 
die große Leideni | Sulanne war das Mädchen, nach dem 
man ſehnt. Suſanne liebte er, rein, leidenſchaftlich. 
und nur Suſanne würde er heiraten. Mit Sufanne wollte 
Werner Wendland die Silveſtetnacht verbringen. Seit Tagen 
batten er ſich darauf gefreut. Und ausgerechnet fe brachte es 
ertig, ihm ſeinen ſchönen Plan zu zeritören. Nm u jagen, 
ß es leider nicht ginge, daß fie ſich — an dieſem Abend — 
unter feinen Umſtänden frei machen könnte. Daß ihre Eltern 
es ihr niemals verzeihen würden, wenn ſie die Silveſternacht 
außerhalb verbrächte. 

Kein dringendes Telephongeſpräch, kein Bitten kein Drohen 
— Betteln vermochten Te zu erweichen, ihren Entſchluß ums 
zuſtürzen. 

„Keujahr gern — Silpeſter nein“, das war der Kehrrelm, 
Endergebnis und Quinteſſenz aller Vemühungen. 

ndland war ſehr verärgert. Zuerſt hakte er die Abſicht, 
ilveſtertreibens zu ſtürzen. Aber 
gab er dieſen Plan doch wieder auf. Er beſchloß. Silveſter 

zu Hauſe zu bleiben und teilte dieſen Vorſatz auch in einem 
ernſten, tapferen, männlichen Brief Suſanne mit. Er wußte 
enau, warum er es tat. Er war zu ſtolz, Vorwürfe auszus 
[prenen, aber 8 folite ſie 80 was ſie ihm . 
eue ſollte fie verzehren. wenn fie mit ihren Eltern und Ge 


die Irrtümer der 1 


aß und geſchäftig; die Gläſer füllte. Sie hatte ihm ja ange⸗ 
oh hinzukommen — aber dieſe Einladung hatte er ausge⸗ 
geſchlagen. 

Ex blieb zu Hauſe und baſta. Natürlich wollte er nicht un⸗ 
bewaffnet der ſchlimmen Nacht gegenübertreten, hatte des · 
halb zur rechten Stunde mit Zigaretten und Getränken in aus⸗ 
reichender Menge ausgerüſtet! 
echs Uhr an. Pünktlich um zehn Uhr begann er, auch den 
Silveſterpunſch in Angriff zu nehmen. 

roben und waer und Wiederproben. Dann war 
es geſchafft. Er ſchleppte die Punſchbowle in ſein Arbeits 
5 aute die Pfannkuchen daneben auf, in deren ge⸗ 
ürmtes Gefüge er inzwiſchen ſchon manche Breſche ge lagen 
hatte — füllte ſein Glas und erwartete die Mitteruacht 
ee 5 5 
un roſt⸗Neu 
Wendland die 


> I um und den Hreunden des Hauſes um den runden Tiſch 


unde. 
ſchlugen beinahe gleichzeitig. Lärm und Jubel 
e erſulte 155 Stra n. Weit ſtleß 
enſter auf, daß winterliche Luft kühlend ins 
Neujahr, dachte an Suſanne, 
e fern war, und leerte voll Andacht ſein Glas. . 
ls Wendland ſich ſchwankenden Schrittes wieder zu ſeinem 
um 
feln Glas erneut zu füllen, entglitt der zerbrechliche Gegenſtand 
1 Die Bowle — war leer!. 
wer fiel ndland in ine Stuhl. „Das neue Jahr 
fängt In gut an,“ ſeufzte er. ut und Mantel 
nehmen können, hätte irgendein Lokal aufſuchen können. Doch 
3 Nieden ſeinen Vorſatz, allein zu bleiben, die Men⸗ 
n u € N. E F } 
& hätte weinen mögen vor Mitleid mit 8 Aber 


t hätte nun 


die Decke 
über die Ohren ziehen können, er tat es nicht. Er hatte 
Dergenommen, ht u durchwachen, 

in dieſem Entſchluß warten) machen. Er ſaß alſo in ſeinem 
Stuhl und dachte nach. 

„Einmal im Jahr N 


d | man bei 
— und wenn dies auch gleich ein ſchl 


einkehren 
nventur aufnehmen über 


welcher Zeitpun unte dafür beſſer geeignet ſein als die 
acht, in der ein altes Jahr geht — ein neues kommt?“ 
Er prang auf, 17107 ch Bleiſtift und Papier. 
Wle bin ich?“ ſchrieb er mit etwas l Ya Buchſtaben. 
N ugen, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ein genaues Bild ſeines Ichs zu entwerfen. 

r. dachte an Suſanne — immer, wenn er dachte, dachte er 
an Suſanne. Vielleicht tat ſie recht daran, ſich heute ihren 
Eltern zu widmen. Vielleicht war es bloß kraſſer Egoismus, 

1) egen hatte aufbäumen laſſen. 

Selbſthüchtige ſchrieb er. 

Wenn er morgen mit ihr ausging ... Ja, warum gingen 

e überhaupt immer aus? Untergrub er damit nicht die hause 

raulichen Vorzüge, die auch in Susanne ſicherlich ſchlummerten? 

nd war es nicht töricht, immer herumzubummein, ftatt ſchön 

Be zu Hauſe zu ſitzen und gemeinſam ein gutes Bud zu 
en : 


Kuchen. 


it den Eetränken fing er um 
Eine Stunde verging 


gang in fri 


nicht nur von Olly ſprach er — auch von Gitta, 


recht, wollte i 
und nichts würde ihn 


es und verrufenes Lokal 


Verſchwenderiſch“ ſchrieb er. 

Uebrigens: manchmal kam er ſich der Liebe dieſes herr⸗ 
lichen Mädchens dirett unwürdig vor. Sie vertraute ihm jo 
— und er? Er hatte ihr bislang noch nicht einmal von ſeinem 
früheren Leben erzählt. 

„Unaufrichtig“ ſchrieb er. 

r hätte noch mancherlei bedenkliche Eigenſchaften an ſich 

entdeden können. Aber die genoſſenen Pünſche lähmten ſein 

An. a wurde müde und ale brummend und tappend ſein 
ett auf 

Am Neufahrsnachmittag traf er ſich wie verabredet mit 


Suſanne. 
ſehr traurig. dieſe Nacht, ohne mich?“ fragte 


„Und warſt du 
fie teilnahmsvoll. 

„Ich war ernſt. erwiderte er und machte ein hartes, ener⸗ 
giſches, männliches Geſicht. 

Sie wanderten in den verſchneiten Anlagen umher, wort⸗ 
karg. ohne das übliche heitere Geplauder. 

„Du biſt nicht wie gewöhnlich.“ ſagte Suſanne und glaubte, 
er trage ihr die wie für den Silveſterabend noch nach. 

ch bin nur nachdenklicher als gewöhnlich,“ meinte er und 

fühlte den Beichtzettel, der in feiner Taſche kniſterte. 

„Wollen wir nicht endlich Kaffee trinken gehen,“ ſchlug 
Suſanne, nach anderthalbſtündiger nderung, vor. „Ich bin 
todmüde und halb verdurſtet.“ 


Er beſtellte wirklich nur zwei Taſſen Kaffee. Keinen 
Keine Schlagſahne. Suſanne ſah ihn von der Selte 
an, mit erſtaunten Augen. Sie war verwirrt, fand ſich nicht 
mehr zurecht. 5 

Schließlich ſtand ſie auf, ging wiegenden Schrittes zum 
Büfett, wählte zwei Tortenſtückchen, bezahlte an der Kaſſe. 
„Er iſt ja ein Knicker,“ dachte fie. „Jetzt kommt es her⸗ 
aus.“ 


Der Ober brachte das Gebäck. Wendland tat, als jähe er 
nichts. Fuhr dr Magen knurrte nach dem langen Spazier⸗ 
er Luft. i 

„Dies Mädchen da,” ſagte er, auf einen neuen Gaſt deutend, 
„das erinnert mich an Olly.“ 

„Wer iſt Olly?“ wollte ſie wiſſen. 

Da erzählte er alles von Olly. Breit, ausführlich. Und 
rmalotte und 
Irene, = 

„Warum erzählſt du mir das?“ fragte Suſanne, die, bald 
blaß. bald rot werdend. unruhig und empört freche hatte. 

u ſollſt alles wiſſen,“ erwiderte er. „Wir müſſen auf⸗ 
richtig ſein — ich war es lange nicht genug. 

Jett biſt du's um ſo mehr,“ meinte Suſanne ſpitz. „Wirk⸗ 
lich — es ſcheint, daß ich jetzt alles weiß.“ 

Er merkte nicht den rg Tonfall ihrer Stimme. Warf 
einen Blick auf die Uhr. „Es iit ſechs, ſagte er, traurig, aber 
beſtimmt. hätte 1 ein wenig mit dir geplaudert. 
Aber ſicher "bangen ſich deine Eltern nach dir — es wäre un⸗ 
dich weiter deinen kindlichen Pflichten ent⸗ 


n.“ - 
3 ſtand ſehr plötzlich auf, reichte ihm die Finger ⸗ 
tige g 
5 Br — ſehr unrecht wäre es.“ ſagte fie cur und tauſchte 
davon, ehe er ſich von ſeiner Ueberraſchung erholt hatte. 
„Sanni,“ rief er ihr nach. Aber fie hörte nicht mehr, wollte 
nichts mehr hören. 
Draußen, auf der Straße, nahm ſie eine Taxe. Erſt als der 


Wa in Bewegung ſegzte, drückte fie in die Ecke. Ihre 
Sali bebten — ſie 15 in ihr Taſchentuch, um nicht zu 
weinen. 


Werner Wendland ſah fie nie mehr wieder. Er begrif 
nichts, er war traurig und entrüſtet. „Wir hätten ſo u li 
werden können,“ dachte er. „Gerade et, wo ich im 0 
ehler 1 77 Die Ibftjucht, den Leich 

t 5 


war, alle meine { 
naufrichtigkelt!.. 


ſinn — und die 


F er [ee] 


Der größte Wunſch. „Rudi, du biſt den ganzen Tag fo 
artig geweſen. nun kannſt du dit für morgen etwas wünſchen 

0 fein, Muttchen — dann wünſche ich mir . „ da 
morgen unartig fein darf“ N 


